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ÇÀÂÒÐÀØÍÅÃÎ ÄÍß

Íàøå îáùåå áóäóùåå îïðåäåëÿåòñÿ òðåáîâà-
íèÿìè îáùåñòâà çíàíèé. Î÷åâèäíûì ïðèçíàêîì
ýòîãî ÿâëÿåòñÿ ïîñòîÿííîå èçìåíåíèå óñëîâèé
òðóäà è æèçíè. Óìåíèå ïðèñïîñàáëèâàòüñÿ ê ýòèì
èçìåíåíèÿì áóäåò ïðèîáðåòàòü âñå áîëüøåå çíà-
÷åíèå âî âñåõ ñôåðàõ ýêîíîìèêè, ïîëèòèêè è îá-
ùåñòâà � íà ðåãèîíàëüíîì óðîâíå, íî îñîáåííî �
â ãëîáàëüíûõ ìàñøòàáàõ. Äëÿ ýòîãî íåîáõîäèìà
ïåðåîðèåíòàöèÿ àêàäåìè÷åñêîãî îáðàçîâàíèÿ â
îáëàñòè åñòåñòâåííûõ è ãóìàíèòàðíûõ íàóê,
âêëþ÷àÿ ìåäèöèíñêèå ñïåöèàëüíîñòè. Â òî æå
âðåìÿ èìåííî â ñôåðå îáðàçîâàíèÿ ïðåîäîëåíèå
èñòîðè÷åñêè ñëîæèâøèõñÿ ðàçëè÷èé ìåíòàëèòå-
òîâ ñòîëü æå òðóäíî, ñêîëü âàæíî. Çíà÷åíèå òàêî-
ãî äèàëîãà ñêâîçü ãðàíèöû ñïåöèàëüíîñòåé îñî-
áåííî âîçðàñòàåò âìåñòå ñ âîçìîæíîñòÿìè åñòå-
ñòâåííûõ íàóê âëèÿòü íà èçìåíåíèå æèâîé ïðè-
ðîäû. Ïîýòîìó ýòîò äèàëîã ñëåäóåò âåñòè íàìíî-
ãî èíòåíñèâíåå, ÷åì ýòî äåëàëîñü äî ñèõ ïîð.

Îäíàêî ýòè òðåáîâàíèÿ ïðåäïîëàãàþò îñîáûå
êðèòåðèè:

– êðèòè÷åñêóþ âåëè÷èíó;
� âûñîêîå êà÷åñòâî è ïðîôåññèîíàëüíóþ êîì-

ïåòåíöèþ çàäåéñòâîâàííûõ äèñöèïëèí;
– ñèñòåìó äåéñòâåííîé ïîääåðæêè ñîòðóäíè-

÷åñòâà ÷åðåç ãðàíèöû.
Ýòî â êîíå÷íîì ñ÷åòå èìååò öåëüþ ïåðåäàòü â

íîâîé êîíöåïöèè îáðàçîâàíèÿ îñîáûå çíàíèÿ, óìå-
íèÿ è êà÷åñòâà. Ïîçâîëüòå ìíå íàçâàòü íåêîòîðûå
èç íèõ:

– ñïîñîáíîñòü ó÷èòüñÿ â òå÷åíèå âñåé æèçíè,
ó÷èòûâàÿ èçìåíÿþùèåñÿ çàïðîñû â íàóêå è ïðî-
ôåññèîíàëüíîé äåÿòåëüíîñòè;

– ìåæäèñöèïëèíàðíàÿ è ìåæäóíàðîäíàÿ êîì-
ìóíèêàöèÿ;

� îòâåòñòâåííîñòü ïåðåä îáùåñòâîì è óìåíèå
êðèòè÷åñêè îñîçíàâàòü öåííîñòè;

– óâàæåíèå ïî îòíîøåíèþ ê äðóãèì êóëüòó-
ðàì, ïðîòèâîïîëîæíûì âçãëÿäàì è øèðîêîìó ñïåê-
òðó ñîöèàëüíûõ ôîíîâ.

Äëÿ îñóùåñòâëåíèÿ ýòèõ öåëåé äîëæíà áûòü
íåçàìåäëèòåëüíî ïðîâåäåíà îñíîâîïîëàãàþùàÿ
ðåôîðìà ó÷åáíûõ ïëàíîâ ñ îðèåíòàöèåé íà ìåæ-
äóíàðîäíûå ìàñøòàáû. Øèðîêîå îáðàçîâàíèå
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FORSCHUNG UND BILDUNG
FÜÜÜÜÜR DAS EUROPA IN DER GLO-

BALEN WELT VON MORGEN

Unsere aller Zukunft wird von den Erfordern-
issen einer Wissensgesellschaft bestimmt. Ihr her-
ausragendes Merkmal ist der ständige Wandel der
Arbeits– und Lebensverhältnisse. Die Fähigkeit zum
Umgang mit eben diesem Wandel wird in allen Be-
reichen der Wirtschaft, der Politik und der Gesell-
schaft erheblich an Bedeutung gewinnen, regional,
insbesondere aber global. Eine Neuorientierung der
akademischen Bildung in den Natur– und Gei-
steswissenschaften einschließlich der medizinischen
Fächer ist hierfür unumgänglich. Doch ist gerade in
dem Bereich „Bildung» die Überwindung historisch
gewachsener Mentalitätsunterschiede ebenso
schwierig wie wichtig. Der Stellenwert eines solchen
Dialoges über die Fächergrenzen hinweg wächst ins-
besondere mit den Möglichkeiten der Naturwissen-
schaften zur Gestaltung der menschlichen Leb-
enswelt. Dieser muß daher erheblich intensiver als
bisher geführt werden.

Doch setzen diese Forderungen besondere Krite-
rien voraus:

– eine kritische Größe,
– die hohe Qualität und Fachkompetenz in den

beteiligten Disziplinen und
– ein System wirksamer Förderung der Zusam-

menarbeit über die Grenzen hinweg.
Dies zielt letztendlich darauf ab in einem neuen Bil-

dungskonzept besondere Fähigkeiten und Eigenschaften
zu vermitteln. Lassen Sie mich einige benennen:

– Fähigkeiten zum lebenslangen Lernen im Um-
gang mit wechselnden Anforderungsprofilen in Wis-
senschaft und Beruf,

– Interdisziplinäre und internationale Kommuni-
kation,

– Gesellschaftliche Verantwortung und kritisches
Wertebewußsein,

– Respekt im Umgang mit anderen Kulturen, ge-
gensätzlichen Geisteshaltungen und einem breiten Spe-
ktrum von sozialen Hintergründen.

Zur Verwirklichung dieser Ziele ist eine grundle-
gende Reform der Curricula, orientiert an internation-
alen Maßstäben dringend erforderlich. Auch muß
umfassende Bildung über die Vermittlung wertfreien
Fachwissens hinausgehen. Die Absolventen unserer
Bildungsstätten müssen die Gelegenheit haben, über
ihre ethischen Handlungsmaximen ebenso intensiv
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äîëæíî òàêæå âûõîäèòü çà ïðåäåëû ïåðåäà÷è çíà-
íèé ïî ñïåöèàëüíîñòè â ÷èñòîì âèäå. Âûïóñêíè-
êè íàøèõ ó÷åáíûõ çàâåäåíèé äîëæíû èìåòü âîç-
ìîæíîñòü ðàçìûøëÿòü î ñâîèõ ýòè÷åñêèõ íîðìàõ
ïîâåäåíèÿ òàê æå èíòåíñèâíî, êàê î ïðîôåññèî-
íàëüíûõ òðåáîâàíèÿõ ïðàêòèêè.

Îáðàçîâàíèå � ýòî ñóùåñòâåííàÿ ïðåäïîñûë-
êà äëÿ íàóêè, à íàóêà ìîæåò ïîíèìàòüñÿ òîëüêî
êàê ÿâëåíèå, íå çíàþùåå ãðàíèö. Ìåæäèñöèïëè-
íàðíîñòü è ìåæäóíàðîäíîñòü îïðåäåëÿþò êà÷å-
ñòâî ñîâðåìåííîé íàóêè. Ãðàíèöû ìåæäó óíèâåð-
ñèòåòàìè, ó÷ðåæäåíèÿìè êðóïíûõ èññëåäîâàíèé
âíå óíèâåðñèòåòîâ è ýêîíîìèêè äîëæíû óñòðà-
íÿòüñÿ åùå áîëüøå, ÷åì ýòî äåëàëîñü äî ñèõ ïîð,
÷òîáû êîíöåïöèÿ âñåîáùíîñòè ñòàëà äîñòóïíîé
äëÿ âñåõ, êòî ðàáîòàåò â íàóêå è îáðàçîâàíèè.
Íàðÿäó ñ ïåðåäà÷åé çíàíèé è òåõíîëîãèé, äëÿ íà-
øèõ ìîëîäûõ íàó÷íûõ êàäðîâ âàæíî ïðåæäå âñå-
ãî êàê ìîæíî ðàíüøå ïîäîéòè ê ïðàêòè÷åñêîìó
ïðèìåíåíèþ èõ ñïîñîáíîñòåé. Â ýòîì êîíòåêñòå
êà÷åñòâî è ìíîãîîáðàçèå òàêæå çàêëàäûâàþò îñ-
íîâû äëÿ æåëàåìîãî ïîòåíöèàëà ñîòðóäíè÷åñòâà
è òåì ñàìûì îáîñíîâûâàþò öåííîñòü óñïåõà ÷àñ-
òíûõ èíèöèàòèâ.

Åâðîïåéñêèå óíèâåðñèòåòû íàõîäÿòñÿ â ýòîì
ãëîáàëüíîì ðàçâèòèè â îñíîâíîì òîëüêî â íà÷àëå
øèðîêîìàñøòàáíîãî äâèæåíèÿ ê ðåôîðìå. Íî âðå-
ìÿ òîðîïèò, ïîòîìó ÷òî ìû, êòî âçÿë íà ñåáÿ àêàäå-
ìè÷åñêóþ îòâåòñòâåííîñòü, äîëæíû ñäåëàòü âñå,
÷òîáû íàøèì ñòóäåíòàì è òåì ñàìûì ëþäÿì çàâò-
ðàøíåãî äíÿ îñòàâèòü ìèð, â êîòîðîì ñòîèò æèòü.
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nachzudenken, wie über die professionellen An-
forderungen der Praxis.

Bildung ist essentielle Voraussetzung für die Wis-
senschaft. Diese kann nur als grenzüberschreitend ver-
standen werden. Interdisziplinarität und Internation-
alität bestimmen die Qualität unserer Forschung. Gren-
zen zwischen Universitäten, Großforschungseinrich-
tungen außerhalb der Universitäten und der Wirtschaft
müssen noch weitergehender als bislang schon gesche-
hen abgebaut werden, damit sich das Konzept einer
Universitas für alle in Forschung und Bildung Täti-
gen öffnet. Neben dem Wissens– und Technologi-
etransfer geht es für unseren akademischen Nachwuchs
vor allem um ein frühzeitiges Heranführen zur prak-
tischen Anwendung ihrer Fähigkeiten. Auch in diesem
Kontext begründen Qualität und Vielfalt das ang-
estrebte Vernetzungspotential und somit den Erfolg-
swert mit privaten Unternehmungen.

Die europäischen Universitäten stehen in dieser
globalen Entwicklung meist erst am Anfang einer um-
fassenden Reformbewegung. Doch die Zeit eilt, denn
es gilt für uns, die wir heute akademische Verantwor-
tung übernommen haben, alles zu unternehmen, um
unseren Studierenden und damit den Menschen von
Morgen eine lebenswerte Welt zu hinterlassen.


